Max Frisch   Theater ohne Illusion
Ich erinnere mich an die Zeit, da wir als Schüler auf der Galerie saßen, an eine Zeit also, da man das Leben fast gänzlich in Ahnungen lebte. Nichts von allem, was man ersehnte oder er​fürchtete, geschah in den eigenen Tagen. Wir gingen mit unserer Mappe zur Schule, am Heimplatz sah ich jedesmal das Mädchen, das ich aus der Ferne liebte, ein König in Ahnun​gen, ein Bettler im sogenannten wirklichen Leben -.
In jener Zeit, erinnere ich mich, stellte ich an das Theater durchaus den Anspruch, daß es Il​lusion zustandebringe. Und das Theater erfüllte diesen Anspruch. Es war oft, als spiele das eigene Leben auf der Bühne, während man selber zum Zuschauer verdammt blieb, ein Mensch ohne Arme, ohne Tat, und so oft ich die Taten auf der Bühne sah, war es ein vollkom​menes Vergessen, daß die Stube oder der Kerker, wo Gretchen schmachtet, daß die Mauern aus Latten und Leinwand sind, die Gitterstäbe aus Holz. Wenn jemand über das Bühnenbild redete, wenn er es tadelte oder lobte, empfand ich es fast wie eine Beleidigung, eine Verhöh​nung meines Glaubens. Ich nahm, was ich erblickte, als wirkliches Leben. Und es war nicht nur meine mangelnde Kenntnis wirklichen Lebens, was diese vollkommene Illusion ermög​lichte; das mochte einer von den Gründen sein, ein Vordergrund vielleicht. Im Hintergrund stand wohl ein anderes, die naive und schöne Annahme, daß es das Streben der Kunst sei, der Natur gleichzukommen. Was sollte sie sonst erstreben? Später ging es nicht mehr.
Ich konnte, was wir auf dem Theater sehen, nicht mehr glauben; ich konnte es nicht mehr ernst nehmen. Ich versuchte es zwar jahrelang, ich empfand es als eine eigene Schwäche, die ich nicht wahrhaben wollte, als ein bedenkliches Nachlassen der Erlebniskraft. [...] Ich sah zum Beispiel, wie die Leinwand, die ein schweres Gemäuer darstellen sollte, jedesmal schlot​terte, so oft sie jemand aus Versehen berührte, und wenn der Schauspieler, der mich noch einmal zur vollkommenen Illusion hatte zwingen können, in seiner Verzweiflung hinaus ging, um sich aufzuhängen, und wenn er die Türe hinter sich zuschlug, da wackelte die ganze Wand. Ich versuchte natürlich, derlei nicht zu sehen; ich kam mir kleinlich vor, daß ich es sah, und dennoch sah ich es: um so deutlicher, je mehr ich mich zur Illusion verpflichtet fühlte. Ich kniff die Augen, und etliche Jahre lang konnte ich überhaupt nicht mehr anders ins Theater gehen, dem doch einmal meine ganze Liebe gehört hatte; ich betrachtete es gewissermaßen mit gekniffenem Bewußtsein. So war es noch erträglich, aber ein wirkliches Erlebnis war es nicht mehr, und später war es mir verleidet, mich kindlicher hinzusetzen, als ich war. Ich ging nicht mehr ins Theater, da ich, wenn ich ehrlich sein wollte, überhaupt nicht mehr in den Zu​stand der Illusion kam. Beim Lesen hatte ich mehr; ich hatte die Vorstellung, die das Wort in uns auslösen kann, und ich hatte, wenn ich las, keine Störung durch zitternde Kulissen, kei​ne Störung vor allem durch die stete Angst, daß meine Illusion, wenn sie schon einmal zustan​de kommen wollte, jeden Augenblick wieder verhöhnt würde. Diese Angst war die eigentliche Störung.
1 Untersuche, wie sich Max Frischs Theatererfahrungen veränderten.
2 Wie geht es Dir beim Ansehen eines Theaterstücks oder Films? Ist Dir immer bewusst, dass alles nur „Show" ist? Wie verändert sich dadurch das Erleben ?
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